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©er genialfte 33ertreter jener '?ß0xlofopf)ic, toie

fie im leßten Jfahrljunbert in Slmerifa propagiert
tourbe/ einer pragmatifcf)en ^i)ilo(opf)ie/ bie

praftifdîe Siegeln 3ur ©rreidjung eines erfolg-
reidjen Hebens geben toollte, tear 3toeifeltoS
prentice ïïftulforb (1834—1891)/ beffen 23üdjer
ja audj bei uns ©podje madjten. ©iefer prentice
SRulforb, unbefdjtoert bon flaffifdjer 23ilbung,
aber begabt mit einem feljr fettenen SSticf für
fpirituale ©irflidjfeiten, begann 3unädjft als
©eemann, tourbe bann ©djiffSfod), ©alfifd)-
fänger unb ©olbgräber, elje er fid)/ 29jdf)rig,
als $ournattft unb Horrefponbent betätigte (als
toeïcfter er aurf)/ bamatS Sertreter beS „©an
Francisco 23ulletin", bie ©iener ©ettauSftellung
bon 1873 befudjte). ©rft um 1886/ ein 52jäljti-
ger/ ging er baran/ fein HebenStoerl ju fdjrei-
ben. ©r bertieg 97eto 9)orl, baute fidj mit eigenen
#änben eine hütte in einem ©albe bon 9teto
Werfet) unb berfagte bort/ bollig abgefcfiteben unb
inmitten einer grogen Statur, jene fd)malen
23änbdjen ber „©Ijite ©roß Hibrart)", ber

„©eißfreu3-93ibliotbel", bie bann feinen Stamen
berühmt machten unb il)m bie SRöglidjleit fdju-
fen/ in feiner 3j)ütte 31t berbleiben unb enbtidj an
einem SRaitage beS ffaljreS 1891 als ein 9Rei-
fter beS Hebens 3U fterben unb burcf) bie Slrt bie-
feS ©terbenS bie ©aljrljeit feiner Heßre 3u be-
(tätigen. ©enn man fanb SRulforb leblos in
einem 93oote auf/ (Stille unb ^rieben auf bem

Slntliß, baS feinen ïobeSfampf berrät. ©r toar fo
fouberän hinübergegangen/ tote er 3ulet3t auf
©rben gelebt Ijatte. ©iefer SImerifaner hatte
feine Sänbdjen lebiglid) in bem feften ©tauben
erfdjetnen laffen, bag fie ein3ig burd) bie Jfraft
beS befonberen ©eifteS, ber ihnen innetoofjnt, fidj
burdjfegen toürben. ©r hotte feinerlei „Steltame"
für fein ©er! berfudjt, benn Steflame fdjien ihm
eine untoürbige DRetljobe, um baSjenige an3uprei-
fen, toaS er 31t fagen hatte. 933er braudjt für ben

©eift/ für ben 2IÜ~@eift, ben „ünenblidjen ©eift
beS ©uten" Steflame 311 madjen? ©r fdjrieb:
„©iefe Steilje bon ©ffat)S, unter ©djtoierigfeiten
unb ohne ©elb begonnen/ tft bon unferem@lau-
ben PortoärtS getragen toorben!" 9hm/ unter bie-
fen ©ffaßS SRulforbS fanb fidj aud) einer, ber be-
titelt toar: „©laube ober bom ©eifte geführt
toerben." 9Rulforb hatte nämlidj, fein beloegtcö
Heben überfdjauenb, erlannt, baß er bom ©eifte

: toatjef.

planmäßig geführt toorben fei, baß fein ©eg bom
©eemann über ben (fjournaliften folgerichtig beim
ißljilofopben enben mußte, ber nun auSfpradj,
toaS auS3ufpredjen ber ©eift ihn l)hg- ©iefer
©eift, ber ihn audj aus ber ©tabt geführt unb
ihn gelehrt hatte, feine glitte 31t bauen unb
gren3enloö 3U glauben, grensenloS. ©iefer ©taube
SRulforbS, burd) feine Tßrebigt getoedt, btelmeht
aus ber ©rlenntnis getoonnen, baß baS Heben

hält, toaS fidj ber ©laubenbe bon ihm berfpridjt,
er toar SJtulforb eine lebenbige ©etoißheit, bie

fid) ihm aud ben ©efeßen beS ©eifteS immer tote-
ber beftätigte, toenn er fidj auf biefen ©eift nur
ridjtig einftellte. „©laube ober bom ©eift geführt
toerben!" baS ©ort ift fd)ließlidj nur eine 93aria-
tion ber bibfifdjen ©arlegung: ,,©S ift ber ©laube
eine getoiffe ßuberfidjt beö, baS man hoffet unb

nidjt stoeifelt an bem, baS man nid)t fiehet."
SJtutforb betoieS baS. £fa, er glaubte fo feft, hatte
eine fo ftarfe Quberfidjt, eine fo unbeirrbare
Hoffnung unb toar fo 3toeifelöfrei in be3ug auf
bie ©irflidjfeit beffen, „baS man nicht fiehet",
baß er ben überfühnen <Sat3 toagte: „©ie©ünfdje
ber 9Renfdjen finb bie befehle ©otteS."

©enn toir unfer eigenes Heben überfdj'auen
unb uns feine Stationen rücfblicfenb ins ©e-
bädjtniS rufen: bann müßten toir eigentlich audj
3U ©laubigen toerben. Qu ©läubigen an baS

©unber, an bie ©üte, an bie ©nabe. ©enn toenn
unS ettoaS ben ©tauben lehren fann, fo bodj
nur baS lebenbige Heben, fofern toir gerecht er-
meffen, toaS es uns alles fdjenfte unb lehrte.
SIKerbingS: toenn toir als maßlos ^yorbernbe
uns gebärben, toenn toir alles, toaS toir empfin-
gen, als ©aben betrachten, auf bie toir bon hauS
aus jeben Slnfprudj erheben burften, toenn toir
nur an baS benfen, toaS eS in biefer. 933elt 3U

nehmen unb ntdjt audj an baS, toaS in ihr 3U

geben ift: bann toerben toir bie feinften ©efeße
beS Hebens überhaupt niemals erfennen, unb un-
fere ©eele toirb unbermögenb fein, bie garte
ffreube banfbar 3U empfinben, bie fdjon ber Sin-
blieb einer 931ume getoähren fann. ©enn toir
aber baS Heben als ©emütige betrachten, als
©läubige alfo: bann toirb fidj unS auf einmal
3eigen, baß auch ftür geführt toerben, tote jener
prentice ©ulforb: mag biefe Rührung auih oft
genug eine feljr bertoorrene unb fchmergboHe
getoefen fein.
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Der genialste Vertreter jener Philosophie, wie
sie im letzten Jahrhundert in Amerika propagiert
wurde, einer pragmatischen Philosophie, die

praktische Regeln zur Erreichung eines erfolg-
reichen Lebens geben wollte, war zweifellos
Prentice Mulford (1834—1891), dessen Bücher
ja auch bei uns Epoche machten. Dieser Prentice
Mulford, unbeschwert von klassischer Bildung,
aber begabt mit einem sehr seltenen Blick für
spirituale Wirklichkeiten, begann zunächst als
Seemann, wurde dann Schiffskoch, Walfisch-
fänger und Goldgräber, ehe er sich, 29jährig,
als Journalist und Korrespondent betätigte (als
welcher er auch, damals Vertreter des „San
Francisco Bulletin", die Wiener Weltausstellung
von 1873 besuchte). Erst um 1886, ein 32jähri-
ger, ging er daran, sein Lebenswerk zu schrei-
ben. Er verließ New Pork, baute sich mit eigenen
Händen eine Hütte in einem Walde von New
Jersey und verfaßte dort, völlig abgeschieden und
inmitten einer großen Natur, jene schmalen
Bändchen der „White Croß Library", der

„Weißkreuz-Bibliothek", die dann seinen Namen
berühmt machten und ihm die Möglichkeit schu-
fen, in seiner Hütte zu verbleiben und endlich an
einem Maitage des Jahres 1891 als ein Mei-
ster des Lebens zu sterben und durch die Art die-
ses Sterbens die Wahrheit seiner Lehre zu be-
stätigen. Denn man fand Mulford leblos in
einem Boote auf, Stille und Frieden auf dem

Antlitz, das keinen Todeskampf verrät. Er war so

souverän hinübergegangen, wie er zuletzt aüf
Erden gelebt hatte. Dieser Amerikaner hatte
seine Bändchen lediglich in dem festen Glauben
erscheinen lassen, daß sie einzig durch die Kraft
des besonderen Geistes, der ihnen innewohnt, sich

durchsetzen würden. Er hatte keinerlei „Reklame"
für sein Werk versucht, denn Reklame schien ihm
eine unwürdige Methode, um dasjenige anzuprei-
sen, was er zu sagen hatte. Wer braucht für den

Geist, für den All-Geist, den „Unendlichen Geist
des Guten" Reklame zu machen? Er schrieb:
„Diese Reihe von Essays, unter Schwierigkeiten
und ohne Geld begonnen, ist von unserem Glau-
ben vorwärts getragen worden!" Nun, unter die-
sen Essays Mulfords fand sich auch einer, der be-
titelt war: „Glaube oder vom Geiste geführt
werden." Mulford hatte nämlich, sein bewegtes
Leben überschauend, erkannt, daß er vom Geiste

Hayek.

planmäßig geführt worden sei, daß sein Weg vom
Seemann über den Journalisten folgerichtig beim
Philosophen enden mußte, der nun aussprach,
was auszusprechen der Geist ihn hieß. Dieser
Geist, der ihn auch aus der Stadt geführt und
ihn gelehrt hatte, seine Hütte zu bauen und
grenzenlos zu glauben, grenzenlos. Dieser Glaube
Mulfords, durch keine Predigt geweckt, vielmehr
aus der Erkenntnis gewonnen, daß das Leben
hält, was sich der Glaubende von ihm verspricht,
er war Mulford eine lebendige Gewißheit, die

sich ihm aus den Gesetzen des Geistes immer wie-
der bestätigte, wenn er sich auf diesen Geist nur
richtig einstellte. „Glaube oder vom Geist geführt
werden!" das Wort ist schließlich nur eine Varia-
tion der biblischen Darlegung: „Es ist der Glaube
eine gewisse Zuversicht des, das man hoffet und
nicht zweifelt an dem, das man nicht siehet."
Mulford bewies das. Fa, er glaubte so fest, hatte
eine so starke Zuversicht, eine so unbeirrbare
Hoffnung und war so zweifelsfrei in bezug auf
die Wirklichkeit dessen, „das man nicht siehet",
daß er den überkühnen Satz wagte: „Die Wünsche
der Menschen sind die Befehle Gottes."

Wenn wir unser eigenes Leben überschauen
und uns seine Stationen rückblickend ins Ge-
dächtnis rufen: dann müßten wir eigentlich auch

zu Gläubigen werden. Zu Gläubigen an das
Wunder, an die Güte, an die Gnade. Denn wenn
uns etwas den Glauben lehren kann, so doch

nur das lebendige Leben, sofern wir gerecht er-
messen, was es uns alles schenkte und lehrte.
Allerdings: wenn wir als maßlos Fordernde
uns gebärden, wenn wir alles, was wir empfin-
gen, als Gaben betrachten, auf die wir von Haus
aus jeden Anspruch erheben durften, wenn wir
nur an das denken, was es in dieser. Welt zu
nehmen und nicht auch an das, was in ihr zu
geben ist: dann werden wir die feinsten Gesetze
des Lebens überhaupt niemals erkennen, und un-
sere Seele wird unvermögend sein, die zarte
Freude dankbar zu empfinden, die schon der An-
blick einer Blume gewähren kann. Wenn wir
aber das Leben als Demütige betrachten, als
Gläubige also: dann wird sich uns auf einmal
zeigen, daß auch wir geführt werden, wie jener
Prentice Mulford: mag diese Führung auch oft
genug eine sehr verworrene und schmerzvolle
gewesen sein.



22 fjrîebrîdj ©dfjittet: ©ie

60 füfjrt bos ©djiiffat an bet&otgnem Sanb
©en ÏÏJtenfdjen auf geljeimntébotlen ^faben,
©otf) übet ifjm toadjt eine ©ôtterfjanb,
Unb touriberbar enttoitret ficfj bet ffaben —

bad fogt ber Kaifer Sïïtoum in ©djtïïerd „Su-
ranbot". ©iefe „©ôtterganb" fcficxnt oft ficgtbar-
lief) in unfer Äeben emsugreifen, ber jèjanb bed

©djadgfpteferd betgfeid)bat, bic ber ^'igut auf
bem S3rette 2Beg unb i)3tal3 antoeift. $eber bon
und g at bertei fdjon erlebt, feinem berfagte fief)

biefe fèjanb unb if)te ©nabe, benn bad fdjeinbat
Sorte, ©raufame, fyurdjtbare toanbeft fid) 3U-
fel3t, nad) Kampf, SJlüfjfaf unb fieiben bodj in
bad ©füd'ftdje unb Sarmontfdje, toeif eg nun
einmal bie 33eftimmung ber ©iffonanj ift, 311t

harmonie 3U merben.
SDenige Sftenfdjen gaben ©tauben. SBagrer

©taube ift ettoad gan3 ©eftened. 3dj fanb tgn
einmal bei einem öfteren 2Jtanne, ber bon ge-
ringer ißenfion eine bierföpfige Ramifie 311 ergaf-
ten batte, ©iefet 2Jiann fpradj mit ©Ott, bem
©eber aller ©abe, Voie mit einem im Qimmet
gegenwärtigen SKenfdfen. Söenn ein Kinb biefed
SJtanned ©djuge braudjte unb bag ©efb ba3u
fehlte, bann fprad) ber 2)bann 3U ©Ott: ,,©u
toeffjt bod), baf3 mein Sand ©djuge braudjt!
©ib ihm biefe ©djuge! fiag mich rüdjt im
©tidje!" Öber „©u toeigt bod), bag meine
Socgter in bie Ôdjufe geben mug, bag id) bag

SBotte beê ©ïauIicnS.

©djufgefb für meine Sodjter braud)e, bag id) fie
befleiben mug! ©ib mir bag ©efb für biefe
gtoeefe! SUf mir!" 3d) fenne biefen SJtann feit
bieten jagten : er febt nod) immer, ©ein ©ogn
trägt ©djube. ©eine Sodjter befuebt eine ©r-
3iebungganftaft. ©d War immer affeg ba. ömmer
toieber fanb fid) ein ffeiner Söerbienft, eine b^t-
fenbe Stebenemnagme. ©tefer 9Jtann glaubt nid)t
an ©Ott: er toeig tgn tebenbig, er toeifj ign in
feiner ©djöpfung toognen, im Kodmod, unb toeig,
bag er, toie toin3ig er fei, im Kodmod 3ägft unb
nid)t bergeffen ift. 3n ber ©djrtft ift ja 3U fefen:
„©uet ®ater toeig, toag igt bebürfet." Unb toenn
eg anberg toäre: toie beftünbe benn biefe Sßeft
nodj? Sßie toäre fie nod), toenn nidjt eine immer
ftrömenbe, unerfdgöpfliege ©üte biefen fHaneten
befdjenfte, eine gotbene f)lut beg gottfiegen üic-
beggeifteg, ber ung befägigt, bem Selben, bem
Kummer unb bem ©djmeq ftanb3ugaften, ja,
enbfidj ob3ufiegen? 2Bogt benen, bie gtauben
fonnen! Sie aug bem fja teben fönnen, trot3
affebem unb alfebem — unb bie bag fieben auf
fid) negmen, toie immer eg fidj ignen 3eigt! Unb
beren Stufbfid jener Sftf-SJfadjt gift, bie bem

Sftenfdjen, toenn fie igm bie Prüfung fdjicft,
3ugfeidj audj bie Kraft berfeigt, fie 3U beftegen.
Senn, toie eg in ber ©djrift geigt „benen, bie
©ott Heben, müffen äffe ©inge 3um 23eften bie-
nen".

©ie ÎBocte be£ ©lauften^.
©ret 3Borie nenn icg eueg, ingaftfegroer,
Sie gegen non STtunbe gu 2Ttunbe;
©ocg ffammen fie niegt non äugen ger,
©ad iperg nur gibt baoon Kunbe;
©em STtenfcgen ift alfer 2Bert geraubt,
2Benn er niigt rnegr an bie btei SBorte glaubt.

©er STtenfcg ift frei gefegaffen, ift frei,
llnb tuürb' er in -Ketten geboren;
Cagt eueg niegt irren bed fßobefd ©efegrei,

Stiegt ben STtifibraucg rafenber Toren.
Stör bem SHaoen, toenn er bie Kette briegt,
SSor bem freien STtenfcgen ergittert niegt!

Unb bie Tugenb, fie ift kein leerer Scgaïï,
©er STtenfcg bann fie üben im Ceben,

Unb foïïf er aueg firauegefn überall,
©r bann naeg ber gottfiegen ftreben;
Unb toad bein Sterftanb ber Sterffänbigen fiegt,
©ad übet in ©infaft ein binbfitg ©emüt.

Unb ein ©ott ift, ein geiliger SBiffe febt,
SBie aubg ber menfcglicge roanbe,

fpocg über ber 3^f unb bem Staume figtoebt
Cebenbig ber gödgfte ©ebanbe;
ltnb ob affed in einigem ÜBecgfef greift,
©d begarret im SBedgfef ein tugiger ©eift.

©ie brei SBorte beroagret eueg, ingaftfegroer,
Sie pffanget oon STtunbe gu SItunbe,
Unb fiammen fie gfeieg niegt oon äugen ger,
©uer Snn'red gibt baüon Kunbe;
©em STtenfcgen ift nimmer fein 2Bert geraubt,
Solang er an biefe brei SBorte gfaubt. gtiebttc^ spinet.

22 Friedrich Schiller: Die

So führt das Schicksal an verborgnem Band
Den Menschen auf geheimnisvollen Pfaden,
Doch über ihm wacht eine Götterhand,
Und wunderbar entwirret sich der Faden —

das sagt der Kaiser Altoum in Schillers „Tu-
randot". Diese „Götterhand" scheint oft sichtbar-
lich in unser Leben einzugreifen, der Hand des

Schachspielers vergleichbar, die der Figur auf
dem Brette Weg und Platz anweist. Jeder von
uns hat derlei schon erlebt, keinem versagte sich

diese Hand und ihre Gnade, denn das scheinbar
Harte, Grausame, Furchtbare wandelt sich zu-
letzt, nach Kampf, Mühsal und Leiden doch in
das Glückliche und Harmonische, weil es nun
einmal die Bestimmung der Dissonanz ist, zur
Harmonie zu werden.

Wenige Menschen haben Glauben. Wahrer
Glaube ist etwas ganz Seltenes. Ich fand ihn
einmal bei einem älteren Manne, der von ge-
ringer Pension eine vierköpfige Familie zu erhal-
ten hatte. Dieser Mann sprach mit Gott, dem
Geber aller Gabe, wie mit einem im Zimmer
gegenwartigen Menschen. Wenn ein Kind dieses
Mannes Schuhe brauchte und das Geld dazu
fehlte, dann sprach der Mann zu Gott: „Du
weißt doch, daß mein Hans Schuhe braucht!
Gib ihm diese Schuhe! Laß mich nicht im
Stiche!" Oder „Du weißt doch, daß meine
Tochter in die Schule gehen muß, daß ich das

Worte des Glaubens.

Schulgeld für meine Tochter brauche, daß ich sie
bekleiden muß! Gib mir das Geld für diese
Zwecke! Hilf mir!" Ich kenne diesen Mann seit
vielen Iahren: er lebt noch immer. Sein Sohn
trägt Schuhe. Seine Tochter besucht eine Er-
Ziehungsanstalt. Es war immer alles da. Immer
wieder fand sich ein kleiner Verdienst, eine hel-
sende Nebeneinnahme. Dieser Mann glaubt nicht
an Gott: er weiß ihn lebendig, er weiß ihn in
seiner Schöpfung wohnen, im Kosmos, und weiß,
daß er, wie winzig er sei, im Kosmos zählt und
nicht vergessen ist. In der Schrift ist ja zu lesen:
„Euer Vater weiß, was ihr bedürfet." Und wenn
es anders wäre: wie bestünde denn diese Welt
noch? Wie wäre sie noch, wenn nicht eine immer
strömende, unerschöpfliche Güte diesen Planeten
beschenkte, eine goldene Flut des göttlichen Lie-
besgeistes, der uns befähigt, dem Leiden, dem
Kummer und dem Schmerz standzuhalten, ja,
endlich obzusiegen? Wohl denen, die glauben
können! Die aus dem Ja leben können, trotz
alledem und alledem — und die das Leben auf
sich nehmen, wie immer es sich ihnen zeigt! Und
deren Aufblick jener All-Macht gilt, die dem

Menschen, wenn sie ihm die Prüfung schickt,

zugleich auch die Kraft verleiht, sie zu bestehen.
Denn, wie es in der Schrift heißt „denen, die
Gott lieben, müssen alle Dinge zum Besten die-
nen".

Die Worte des Glaubens»

Drei Worte nenn ich euch, inhaltschwer,
Sie gehen von Munde zu Munde;
Doch stammen sie nicht von außen her,
Das Herz nur gibt davon Kunde;
Dem Menschen ist aller Wert geraubt,
Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt.

Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei,
Llnd würd' er in Ketten geboren;
Laßt euch nicht irren des Pöbels Geschrei,

Nicht den Mißbrauch rasender Toren.
Dor dem Äklaven, wenn er die Kette bricht,
Dor dem freien Menschen erzittert nicht!

Llnd die Tugend, sie ist kein leerer Schall,
Der Mensch bann sie üben im Leben,

lind sollt' er auch straucheln überall,
Er bann nach der göttlichen streben;
Llnd was kein Verstand der Verständigen sieht.
Das übet in Einsalt ein kindlich Gemüt.

Llnd ein Sott ist, ein heiliger Wille lebt,
Wie auch der menschliche wanke,
Hoch über der Zeit und dem Raume schwebt

Lebendig der höchste Gedanke;
Und ob alles in ewigem Wechsel kreist,
Es beharret im Wechsel ein ruhiger Seist.

Die drei Worte bewahret euch, inhaltschwer,
Hie pflanzet von Munde zu Munde,
Llnd stammen sie gleich nicht von außen her,
Euer Jnn'res gibt davon Kunde;
Dem Menschen ist nimmer sein Wert geraubt,
Solang er an diese drei Worte glaubt. Friedrich Schiller.
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